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Wasuns2021beschä
Ein geschwächter Staat, eine entzauberte
Wissenschaft oderdieDigitalisierung, dienicht
hält,was sie verspricht:DieDenkfabrik
W. I. R. E. sieht sechsProbleme, umdie sichdie
Schweiz imneuenJahrkümmernmuss

W
ashat IhrKühlschrank
in den vergangenen
Tagen so gemacht?
Wahrscheinlich hat er
gekühlt, was Sie hin-
eingestellt haben –
sonst nichts. Eigent-

lich hätte er aber zwischen den Festtagen selb-
ständig neue Nahrungsmittel bestellen sollen.
Er hätte merken sollen, wenn die Milch oder
der Champagner knapp geworden wäre, und
hätte dank seiner direkten Anbindung ans
Internet für Nachschub sorgen sollen. Das zu-
mindest haben uns die Propheten der Techno-
logie-Industrie für 2020 vorausgesagt, und es
war noch eine der harmloseren Ansagen.

Der amerikanische Futurist Ray Kurzweil
war sich zu Beginn des Jahrtausends sicher,
dass wir 2020 gar keine Kühlschränke mehr
brauchen würden – weil wir nicht mehr essen
würden. Die Ernährung würde durch winzige
Roboter im Körper übernommen werden, wel-
che die Energiezufuhr über das Blut zu den
Zellen sicherstellen sollten. In den neunziger
Jahren sagten Vordenker, dass wir künftig gen-
manipulierte Affen als Assistenten oder Chauf-
feure beschäftigen würden. Und bis vor kurzem
träumte man von unfall- und staufreiem Ver-
kehr dank selbstfahrenden Autos. Im Business-
plan des Taxidienstes Uber von 2010 wurde
dies ebenfalls für das Jahr 2020 angekündigt.

Doch die Zukunft der Technologie-Päpste
hat nicht stattgefunden. Der prognostizierte
Durchbruch der künstlichen Intelligenz ist
2020 nicht eingetroffen, dafür eine globale
Pandemie ausgebrochen. Ihre sozialen Folgen
werden unseren Alltag in den nächsten Jahren
weit stärker prägen als die versprochenen
Meilensteine aus dem Silicon Valley.

Das Scheitern der Tech-Industrie
«Die Digitalisierung hat enttäuscht. Das war
schon vor Corona absehbar, aber die Pande-
mie hat es noch deutlicher offenbart», sagt
Stephan Sigrist, Gründer der Schweizer Denk-
fabrik W. I. R. E. «Technologischer Fortschritt
allein reicht nicht aus, um komplexe Heraus-
forderungen zu bewältigen, schon gar nicht
im Umgang mit der Pandemie, wo primär Ver-
haltensänderungen entscheidend sind.» Der
Nutzen des digitalen Contact-Tracing durch
die Covid-App etwa sei im Vergleich zur ur-
sprünglichen Euphorie bescheiden.

Sigrists Denkfabrik beschäftigt sich seit
zwölf Jahren mit der Gestaltung der Zukunft
von Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft
und stellt fest, wie sich die Enttäuschung über
den angekündigten technologischen Fort-
schritt im Alltag spiegelt. Einerseits sind es
technische Mängel. «Der Versuch, ein Ge-
spräch mit einem Chatbot zu führen, scheitert
an der ersten schwierigen Frage.» Grössere
Probleme bereiten den Tech-Unternehmen
laut Sigrist aber die gesellschaftlichen Folgen
ihrer Geschäftsmodelle, die sie offenbar nicht
vorausgesehen haben. «Facebook stolpert seit
Jahren über den Umgang mit privaten Daten.
Uber kämpft damit, dass die Fahrer in den
Augen vieler Staaten keine Unternehmer, son-
dern Angestellte sind. Airbnb hat in den
Innenstädten eine Mietpreis-Spirale in Gang
gesetzt, wodurch sich die lokale Bevölkerung
oft keine Wohnungen mehr leisten kann.» Es
seien gesellschaftliche Herausforderungen,
die zunehmend darüber entscheiden würden,
ob sich eine Innovation durchsetze und damit
Fortschritt möglich sei, sagt Sigrist. «Diese
Aspekte müssen wir frühzeitig erkennen.»

Aber was sind denn die nächsten grossen
Herausforderungen für unsere Gesellschaft?
Sigrist hat mit seinem Team von W. I. R. E. im

Zukunftsradar

Sensorium für
gesellschaftlicheTrends
Die Schweizer Denkfabrik W. I. R. E. hat im
Jahr 2020 die Future Society Association
ins Leben gerufen, ein Projekt mit dem Ziel,
künftige gesellschaftliche Herausforderun-
gen frühzeitig zu erkennen. Der Zukunfts-
radar soll diese Herausforderungen darstel-
len und Lösungen liefern. Damit will W. I. R. E.
das aufkeimende Misstrauen gegenüber
der Demokratie kontern und die Kluft zwi-
schen Wirtschaft und Gesellschaft wieder
verkleinern. «Der Staat muss regulatorische
Massnahmen frühzeitig entwickeln», sagt
Gründer Stephan Sigrist. «Unternehmen
wiederum benötigen ein Sensorium für die
möglichen Folgen, die Geschäftsmodelle
oder Technologien im Alltag der Menschen
haben könnten.» Eine umfassende inter-
aktive Darstellung der zentralen gesell-
schaftlichen Herausforderungen findet sich
auf www.futuresociety.org.

1. Geschwächter Staat:
Misstrauen gegenüberden
Regierendenwächst
Auf den ersten Blick scheint klar: Der Staat ist
Corona-Gewinner Nummer eins. Er hat in der
Pandemie an Macht gewonnen, sei es durch
seine Massnahmen im Kampf gegen das Virus,
sei es durch die Rettungsschirme für Unter-
nehmen und betroffene Menschen. Umge-
kehrt wird er für alles verantwortlich ge-
macht, was schiefläuft, etwa für die Kompe-
tenzstreitigkeiten zwischen Bund und Kanto-
nen. Die Überforderung einiger Kantone und
eine fehlende Strategie in der Eindämmung
haben das Vertrauen in den Staat stark beschä-
digt. Im toten Winkel der Debatte um die täg-
lichen Schutzmassnahmen und die Frage der
Zuständigkeiten ist ein Anti-Etatismus heran-
gewachsen, der radikaler argumentiert. Zwar
ist noch nicht klar, wie verbreitet diese Denk-
weise wirklich ist. Aber etwa die hohe Zahl der
Impfskeptiker – in der Schweiz rund 50 Pro-
zent – spricht eine klare Sprache, und Staats-
skepsis und Impfskepsis sind ideologisch häu-
fig eng verklammert. Die gesellschaftliche
Legitimität des Staates bröckelt. Es droht eine
Abkehr von politischer Partizipation.

Was ist zu tun?
Die öffentliche Hand muss lernen, Herausfor-
derungen des 21. Jahrhunderts anders anzu-
gehen. Es reicht nicht mehr, nur zu reagieren
und an organisatorischen Verantwortungs-
bereichen festzuhalten. Das gilt für die Kon-
trolle einer Pandemie genauso wie für den
Kampf gegen den Klimawandel oder die Fol-
gen der Digitalisierung. Es braucht eine aktive
und frühe Auseinandersetzung mit neuen Ge-
fahren – und ein Bewusstsein, dass der Staat
das Fundament für Innovation legt. Die Infor-
mation der Bevölkerung braucht ein neues
Konzept, bestehend aus öffentlichen und pri-
vaten Medien, das es Bürgerinnen und Bür-
gern ermöglicht, sich abseits der Flut von
(Fake-)News nicht nur objektiv zu informie-
ren, sondern sich früh mit künftigen Heraus-
forderungen auseinanderzusetzen.

2.AbnehmendeLoyalität:
Bindung zwischenFirmen
undMitarbeitern löst sich
Selbst wenn das Coronavirus im Lauf des
zweiten Halbjahrs 2021 dank der Impfung sei-
nen Schrecken verlieren sollte, spricht vieles
dafür, dass dezentrales Arbeiten ein Bestand-
teil unseres Lebens bleiben wird. Das Home-
Office bietet mehr Flexibilität, um Beruf und
Familie zu verbinden, und ist nachhaltiger,
weil die Pendlerströme schwächer werden.
Doch die Reduktion sozialer Kontakte führt zu
einem Vertrauensverlust gegenüber Mit-
menschen, zumal der Umgang mit dem Virus
Misstrauen gegenüber anderen ohnehin zur
Grundvoraussetzung gemacht hat.

In der Arbeitswelt dürfte die immer selbst-
verständlichere Einbindung von Arbeitskräf-
ten aus der Ferne dazu beitragen, dass mehr
und auch anspruchsvolle Jobs ins Ausland
verlagert werden. Dies führt 2021 zu einer
Distanzierung von Unternehmen und Mit-
arbeitern. Die Loyalität nimmt ab, was die
Tendenz zu unverbindlichen und projekt-
basierten Arbeitsverhältnissen beschleunigt.
Spontane Begegnungen als wichtige Voraus-
setzung für Innovation werden selten. In einer
solchen Arbeitswelt drängen sich fundamen-
tale Fragen auf: Was ist eine Firma? Wozu
braucht es sie? Und was hält Organisationen
im Innersten zusammen? Erfahrungen zeigen,
dass die Identität und Kultur einer Organisa-
tion an den physischen Austausch und an die
Infrastruktur gebunden ist.

Was ist zu tun?
Es braucht eine neue Kultur des sozialen Aus-
tauschs, die virtuelle Interaktionen mit der
realen Welt verbindet. Dazu gehören neue
Lösungen für Wohnungen, die Home-Office
mit den Anforderungen des Familienlebens
kombinieren, etwa mit Arbeitsräumen im Erd-
geschoss von Mietshäusern oder mit lokalen
Bürogemeinschaften. Der Sitz einer Firma er-
hält eine neue Rolle für den sozialen und in-
formellen Austausch zwischen Mitarbeitern –
und für das Vermitteln einer Organisations-

kultur. Totgesagte leben länger – das dürfte
auch für das Büro gelten, allerdings als ein Ort,
der auf Schnittstellen fokussiert und so mög-
lichst effiziente Heimarbeit ermöglicht.

Den inneren Zusammenhalt stärken Unter-
nehmen, indem sie gesellschaftliche Heraus-
forderungen in ihre Geschäftsmodelle inte-
grieren. Finanzdienstleister, die nachhaltige
Investments zum Standard machen, oder
Anbieter, die Kundendaten nach ethischen
Standards sammeln, richten so nicht nur ihre
Geschäftsmodelle auf die Zukunft aus, sondern
werden zu vertrauensvollen Arbeitgebern.

3. Entmystifizierte
Wissenschaft: Irrtum ist
Teil der Forschung
Die Wissenschaft ist zurück – und wie! Die
Impfungen retten für alle sichtbar die Welt.
Tummeln sich die Wissenschaftsskeptiker
fortan nur noch in den Echokammern der
sozialen Netzwerke? Schön wäre es. Tatsäch-
lich haben wir in den letzten Monaten erlebt,
wie Wissenschaft funktioniert: als oft erfolg-
reicher Prozess von trial and error, von Ver-
such und Irrtum. Aber der Fehler gehört dazu
und liefert den Kritikern viel neues Material.
Mehr Fakten in hoher Frequenz verbessern
die Entscheidungsgrundlagen für die Öffent-

letzten Jahr einen Zukunftsradar entwickelt,
um das herauszufinden.

Was die Gesellschaft vorantreibt
Der Radar wird mitgetragen von der Mercator-
Stiftung und Firmen wie der Schweizer Post.
Es ist eine Art Landkarte, die Veränderungen
in diversen Bereichen darstellt, etwa Arbeit
und Bildung, Familie, Kultur, Ernährung und
Gesundheit, aber auch Politik. Als Antreiber
dieser Entwicklungen hat W. I. R. E. eine Rei-
he von Kräften definiert. Die wichtigsten sind:

• Zunehmende Sensibilisierung für unsere
Gesundheit
• Virtueller Austausch, etwa die Kommuni-
kation über Videokonferenzen
• Wertorientierung: die Suche nach Sinnstif-
tung oder die Gleichberechtigung, aber auch
die Orientierung nach extremen Positionen
• Aufmerksamkeitsökonomie: die Inszenie-
rung des privaten und beruflichen Lebens
• Automatisierung repetitiver Prozesse und
künstliche Intelligenz
• Wachsende Kluft zwischen hohen und tie-
fen Einkommen
• Design von Natur und Mensch, etwa gene-
tische Therapien oder künstliche Ersatzpro-
dukte für tierische Nahrungsmittel
• Steigende Lebenserwartung
• Umweltveränderungen: Klimawandel oder
der Rückgang der Biodiversität
• Vermessung unseres Alltags durch digitale
Systeme und intelligente Geräte

Auf dieser Grundlage wertet die Denkfabrik
systematisch Informationen und Daten aus,
etwa zu demografischen, ökologischen oder
wirtschaftlichen Veränderungen. Daraus fil-
tert sie in einem mehrstufigen Verfahren und
zusammen mit externen Experten kommende
Herausforderungen heraus. Für die «NZZ am
Sonntag» hat W. I. R. E. mit Blick auf das neue
Jahr sechs Themen geortet. Stephan Sigrist
beschreibt sie auf diesen zwei Seiten kurz und
schlägt vor, was zu tun sei. Die Liste hat kei-
nen Anspruch auf Vollständigkeit. Aber sie
soll Hinweise darauf geben, mit welchen Pro-
blemen wir uns als Gesellschaft beschäftigen
müssen – erst recht, wenn die Pandemie über-
standen ist. Michael Furger
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meinschaftlicheWerte – und eine intelligente
Gestaltung unserer Lebenswelt, die sich nicht
durch eine möglichst hohe Bequemlichkeit
definiert, sondern Bewegung und analoge Er-
fahrungen ermöglicht. StädtischeRäumeund
Gebäude sollten im Sinn einer «gesunden
Architektur» als Bewegungsparcours gedacht
werden, Rolltreppen nur noch in Ausnahmen
verfügbar sein. Die Schnittmenge zwischen
Eigennutzen und Gemeinwohl ist grösser, als
wir denken.

5. Entmündigung imAlltag:
Algorithmennehmenuns
Entscheidungenab
In unseremkomplizierten Alltag versprechen
digitaleAssistenzsystemeHilfe.DurchdieAna-
lyse grosser Datenmengen und deren Kopp-
lung mit individuellen Präferenzen stehen
immermehr Angebote zur Verfügung, die uns
Entscheidungen abnehmenundunsdurchden
Informationsdschungel der vernetzten Welt
begleiten: Algorithmenhelfen bei der Partner-
suche, bei der Auswahl passender Restaurants
oder demErstellen vonMusik-Playlists.

Allerdings entstehen durch die Nutzung
Abhängigkeiten, Manipulationsrisiken, Dis-
kriminierung, und Intuition geht verloren.
Auf der gesellschaftlichen Ebene bekommen
diese Risiken eine gefährliche Dimension,
weil systematische SteuerungenundManipu-
lationen dazu führen können, dass immer
mehr Entscheide im Alltag nicht mehr selbst
getroffen, sondern an digitale Systeme ausge-
lagert werden. Eine Vereinheitlichung oder
gar Gleichschaltung droht. DochKreativität ist
ohne eine kritisch-freiheitliche politischeKul-
tur nichtmöglich.

Was ist zu tun?
Ein effektiver Einsatz von digitalen Systemen
erfordert Transparenz über die genutzten
Daten und darüber, welche Ziele man den
Algorithmen setzt. Unternehmen, die diese
ethischen Grundlagen glaubhaft klären kön-
nen, haben in unserer datenbasierten Gesell-
schaft einen Vorteil. Und was gilt für uns?
Musik selber wählen, ohne Rücksicht auf den
sanften Imperativ der Playlist, navigieren im
Alltag ohne Smartphone, Partnersuche ohne
Handy: Unser Freiheitskampf gegen denAlgo-
rithmusmuss beginnen.

6. IgnorierteGeneration:
PolitischeMachtder
Jugendnimmtab
Nach der Euphorie der jungenMenschen, die
sich im Kampf gegen den Klimawandel enga-
giert haben, erfolgt die Ernüchterung. Einer-
seits hat 2020 gezeigt, wie sprunghaft Politik
und Medien in ihrer Themenwahl sind und
wie limitiert die Zeitspanne der öffentlichen
Aufmerksamkeit für ein gesellschaftliches
Problem ist. Andererseits zeigt sich je länger,
je mehr die Verschiebung der politischen
Macht zugunsten derwachsenden älteren Be-
völkerungsschicht. Das gefährdet die Akzep-
tanz des Generationenvertrags. Die Corona-
Krise verschärft die hoheVerschuldung zulas-
ten der jungen Generation. Mit dem Verlust
des Vertrauens in die Politik droht eine zuneh-
mende Flucht der Jungen ins private Leben
oder in virtuelle Parallelwelten. Damit verbun-
den ist die Abkehr von politischer Partizipa-
tion oder einwachsender Zuspruch für schein-
bar effiziente und wirksame Programme
autoritärer politischer Gruppierungen.

Was ist zu tun?
Wir brauchen ein neues, ehrliches Bewusst-
sein der älteren Generationen für die Sorgen
der jüngeren – und Akzeptanz für die Wahl
ihrerMittel, um sichGehör undMitsprache zu
erkämpfen. Neue Entscheidungs- und Partizi-
pationsmöglichkeiten sollen sie zudem ein-
facher einbinden. Beispielsweise sollen an-
stehende politische Entscheidungen über
verschiedene Zukunftsszenarien anstatt über
abstrakte Gesetzestexte vermittelt werden.
Soll die Pensionierung fix oder flexibel sein?
Wollenwir ungesundes Verhalten sanktionie-
ren? Die Folgen politischer Entscheidungen
kannman spielerisch mithilfe von Szenarien
simulieren und so mögliche Entwicklungen
virtuell durchspielen. Stephan Sigrist

lichkeit nicht – imGegenteil. Losgelöste Daten
helfen nicht dabei, effektive Risiken einzu-
schätzen. Das ist nur möglich, wenn man
einenBezug zumAlltag herstellen kann, etwa
bei der Interpretation vonCorona-Fallzahlen.
Die Wissenschaft wurde so entmystifiziert.
Sie liefert zwar gesicherte Fakten, kann diese
aber nur bedingt in grössere Zusammenhänge
übersetzen. Das ist auch nicht ihre Aufgabe.

Doch die von vielenUniversitäten genährte
Erwartung, dass Wissenschaft die alleinige
Grundlage von Fortschritt ist, wurde ent-
täuscht. Neue Lösungen für gesellschaftliche
Herausforderungen lassen sich nicht allein
durch Einzelerkenntnisse finden. Es sind An-
passungen des Verhaltens oder von Werten,
die entscheidend sind. Das gilt etwa für The-
men wie gesunde Ernährung, Mobilität oder
nachhaltigen Konsum. Die Wissenschaft lie-
fert die nötigen Entscheidungsgrundlagen.
Aber auf welche Art wollen wir leben und auf
wie viel individuelle Freiheit zugunsten der
Gesellschaft verzichten? Solche Fragen erfor-
dern eine gesellschaftliche Debatte.

Was ist zu tun?
Die Gestaltung der Zukunft erfordert neue
Netzwerke aus Politik, Wirtschaft – undWis-
senschaft, nicht nur im Fall der Pandemiebe-
kämpfung, sondern als Grundlage für alle Her-
ausforderungen unserer Gesellschaft vom
Klimawandel über die steigende Lebens-

erwartung bis zur digitalen Transformation.
Der Wissenschaft kommt dabei die Rolle zu,
Transparenz über Entwicklungen sowie reale
und fiktive Risiken zu schaffen – und neue
Impulse für Innovation zu liefern. Darüber
hinaus geht es aber um mehr: Die Wissen-
schaftmuss ihre Rolle in der Gesellschaft stär-
ken, indem sie vermittelt, wie neue Erkennt-
nisse zustande kommen.Nämlich nicht durch
die alleinige Genialität einzelner Professoren,
sondern durch Debatten, das Testen von
Theorien und deren Scheitern.

Wir als Gesellschaft müssen lernen, Un-
sicherheit auszuhalten. Die Sehnsucht nach
Sicherheit ist der Boden, auf dem Fake-News
spriessen. Für das eigene Leben gilt: Siewurs-
teln sich mehr schlecht als recht durchs Le-
ben?Das ist ein untrügliches Anzeichen dafür,
dass Sie Teil derWissensgemeinschaft sind.

4. LangsamePandemien:
Zivilisationskrankheiten
verursachenhoheKosten
Es ist keine Frage, ob die Welt nach Covid-19
von weiteren Pandemien heimgesucht wird,
sondern nur nochwann.Wir alle werden ent-
sprechende Entwicklungen künftig nervös be-
obachten. Vernachlässigt werden dadurch
jene Zivilisationskrankheiten, die bei einem

ungesunden Lebensstil entstehen, etwa durch
falsche Ernährung, wenig Bewegung, durch
Rauchen, Alkohol, psychischen Druck und
digitale Sucht. Zu diesenKrankheiten gehören
auch psychische Leiden. Diese «langsamen
Pandemien» werden zunehmen und sind für
unsere Gesundheit eine viel grössere Heraus-
forderung als das Coronavirus – nur dass sie
sich schleichend verbreiten und nicht durch
statistische Ausschläge sichtbar werden. Die
mediale Aufmerksamkeit ist entsprechend ge-
ring, die gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichenKosten sind umso gewaltiger.Mehr Zeit
vor Bildschirmen und weniger Bewegung im
Home-Office steigern das Risiko für Lifestyle-
Krankheiten und für psychische Leiden. Die
Gefahr von Krebserkrankungen wächst auf-
grund fehlender Vorsorgeuntersuchungen.
Auch bei Krankheiten, die durch den Lebens-
stil ausgelöst werden, helfen primär Verhal-
tensänderungen. Mit dem Versuch, diese mit
Massnahmen durchzusetzen, bahnt sich die
nächste gesellschaftliche Herausforderung
an: das Vereinbaren von individuellen Frei-
heitsgradenmit Restriktionen zugunsten der
allgemeinen Gesundheit.

Was ist zu tun?
Verhaltensänderungenwerden zur Vorausset-
zung für langfristigen Erfolg und Lebensquali-
tät. Im Mittelpunkt werden nicht digitale
Schrittzähler und Apps stehen, sondern ge-
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